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Die Väter des
Leistungsprinzips

Der Campus-Verlag macht sich
verdient um die politische Wis-
senschaft, indem er regelmäßig
Sammelbände mit Essays zu
wichtigen und aktuellen Themen
präsentiert. So erschienen mehre-
re interessante Bücher, die ver-
schiedene Facetten der Corona-
Politik kritisch beleuchteten und
die Debatte damit bereicherten.
Selbiges gilt für zwei Bände zum
Rechtspopulismus. Der Titel des
einen Buches lautet: „Einfallstor
für rechts?“ (Hrsg. Wolfgang
Schröder). Es schildert, wie rechte
Kreise versuchen, sogenannte po-
litische „Vorfeldorganisationen“
wie Freiwillige Feuerwehr oder
Fußballvereine zu infiltrieren.
Der andere Band zu diesem The-
ma lautet „Treiber des Autoritä-
ren“ (Hrsg. u.a. Günter Franken-
berg). Hier werden die politischen
Hintergründe rechtspopulisti-
scher Tendenzen erforscht. Die
Essays bieten vertiefte Einblicke
und bereichern die sonst oft
schlagwortartig geführten Diskus-
sionen. Manche These ist gewagt
und überspitzt, dennoch in gewis-
ser Weise auch erhellend, so zum
Beispiel in einem Essay, der ver-
sucht, die von der Frankfurter
Schule entwickelte Theorie des
„autoritären Charakters“ zu mo-
dernisieren. Sei dieser vor 100 Jah-
ren noch von der väterlichen Ge-
walt geprägt gewesen, die für die
der Gesellschaft stand, sei diese
historische Figur durch in der
Nachkriegszeit abwesende und
später „weicher“ gewordene Vä-
ter nicht mehr ganz haltbar.

Der Autor vertritt die steile
These, dass die Härte der Gesell-
schaft jetzt dafür umso mehr
durch das Leistungsprinzip reprä-
sentiert wird, das sich nun quasi
gegenüber der Vaterfigur ver-
selbstständigt habe. Wie ein Fe-
tisch werde es von den dem Ar-
beitsethos verpflichteten nördli-
chen Staaten gefeiert und angeb-
lich weniger fleißigen Nationen
vorgehalten. Zweifellos ein inte-
ressanter Gedanke. Nur muss
man fragen, ob Gesellschaften,
die sich vom Leistungsprinzip
emanzipieren würden, noch viele
Reichtümer erwirtschaften könn-
ten, von denen ja zum Teil dann
auch Ärmere profitieren. ds

Der Weg in den Abgrund
Krisen des Schicksalsjahres 1923 wurden gemeistert, aber die Weimarer Demokratie verspielte Überlebenschance
VON DIETER SATTLER

Mit diesem Buch ist dem Histori-
ker Volker Ullrich ein ganz gro-
ßer Wurf gelungen. Selbst der
zeitgeschichtlich einigermaßen
bewanderte Leser wird hier über
das Schicksalsjahr 1923 unend-
lich viel Neues erfahren und bes-
ser verstehen, warum die Weima-
rer Republik scheiterte. Wohlge-
merkt nicht scheitern musste.
Deutschland stand zwar schon
1923 am Abgrund, wie es im Un-
tertitel des Buches heißt, aber da
die drei Megakrisen Inflation,
Hitler-Putsch und Rheinland-Be-
setzung letztlich gemeistert wur-
den, bekamen die Deutschen
noch mal fünf gute Jahre und al-
le Chancen für eine stabile Zu-
kunft.

Entsprechend erhielt die
NSDAP, deren Anhänger 1923
schon mal die Münchner Straßen
beherrschten, bei der Wahl 1928
gerade mal 2,8 Prozent der Stim-
men. Dann kam die Finanzkrise
1929, und 1932 waren die Nazis
die stärkste Partei. Das lag auch
an 1923, denn es war wohl die
Angst vor der damaligen giganti-
schen Inflation, als ein Dollar am
Ende Billionen kostete, die zur
extremen Sparpolitik des Reichs-
kanzlers Heinrich Brüning führ-
te. Die USA machten es mit dem
New Deal, der Arbeitsplätze
schaffte, weitaus besser.

Die Chronik eines
extremen Jahres

Das war aber nicht der einzige
Strang, der von 1923 bis zur
Machtergreifung der Nazis führt.
Jenes Schicksalsjahr zeigte die
Sollbruchstellen der Weimarer
Demokratie, die sie bei der nächs-
ten Krise auseinanderfallen ließ.

Wie war es zur Megakrise 1923
gekommen? Vereinfacht gesagt
führten die Reparationsforderun-
gen, die Deutschland nach all den
Kriegsschäden nicht vernünftig
bedienen konnte bzw. nur aus der
Notenpresse, zur Rheinland-Beset-
zung durch die Franzosen und in
die Inflation. Die instabilen politi-

schen Verhältnisse und ständigen
Regierungswechsel stärkten die
rechten Kreise, die ohnehin mit
der Demokratie fremdelten. So
gab es das ganze Jahr über Ansät-
ze und Versuche, die gewählte Re-
gierung durch eine autoritäre
Herrschaftsform zu ersetzen. Es
war aber damals ein Glück, dass
mit Friedrich Ebert (SPD) ein wirk-
lich lupenreiner Demokrat an der
Staatsspitze stand, der die Macht,
die die Verfassung damals dem
Präsidenten gab, immer im Sinne
der Republik nutzte. Das war lei-
der bei seinem Nachfolger Paul
von Hindenburg anders, der Hitler
1933 zur Macht verhalf.

Doppeltes Spiel auf
beiden Seiten

1923 war das Misstrauen der al-
ten, antidemokratisch gesinnten
Elite noch so groß, dass dessen
Putsch scheiterte. Aber etliche
Reaktionäre trauerten nach Sta-
bilisierung der Lage der Chance
nach, die Demokratie abzuschaf-
fen. Auch deshalb ergriffen sie
zehn Jahre später die Gelegen-
heit beim Schopfe.
Sie wollten Hitler zur Zer-

schlagung der Demokratie in-
strumentalisieren und danach
wieder entmachten. Aber wie

man weiß, kam es anders. Hitler
seinerseits hatte aus seinem
Scheitern 1923 den Schluss gezo-
gen, die Machtergreifung nicht
gegen die traditionellen antide-
mokratischen Eliten, sondern
mit ihnen zu vollziehen – und
sie dann seiner Herrschaft zu
unterwerfen, was ihm auch ge-
lang. Letztlich war auch der Wi-
derstand vom 20. Juli 1944 der
Versuch der alten Elite, ihren
verhängnisvollen Fehler von
1933 zu korrigieren. Aber da war
es längst zu spät. Ullrich zeigt,
dass die Weimarer Republik un-
geachtet vieler aufrechter De-
mokraten wie Friedrich Ebert

oder dem liberalen Gustav Stre-
semann eine rechte Schlagseite
hatte.

So ließ man letztlich die reak-
tionären Abweichungen von der
Demokratie in Bayern gewähren,
während man die Koalitionen von
SPD und KPD in Thüringen und
Sachsen verbot.

Auch die Justiz bevorzugte klar
die politische Rechte. Während
der Schriftsteller Ernst Toller für
seine Beteiligung an der linken
Münchner Räterepublik fünf Jah-
re Festungshaft bekam und diese
auch voll absitzen musste, erhielt
Hitler für den Putschversuch eine
ähnliche Strafe, von der er nur

wenige Monate verbüßen musste.
Und das unter weit komfortable-
ren Bedingungen als Toller.

Ullrichs Buch liest sich auch
deshalb besonders spannend, da
er die einzelnen Stränge wie Au-
ßenpolitik, Innenpolitik, Wirt-
schaft und Kultur jeweils für sich
erzählt, so dass er nicht ständig
zwischen den Themen hin und
her springen muss.

Diese Systematik macht gele-
gentliche Zeitsprünge und Reka-
pitulationen nötig, was sich aber
in Grenzen hält. Neuland dürften
für viele die ausgiebig geschilder-
ten Unabhängigkeitsbestrebun-
gen im Rheinland sein, die von
den Franzosen gefördert wurden.
Dass der Kölner OB Konrad Aden-
auer ihnen gegenüber aufge-
schlossen war, erklärt ein wenig,
warum sich später seine CDU mit
der Bonner Republik – und gewis-
sermaßen dem Verzicht auf die
„preußische“ DDR – relativ leicht-
tat.

Inflation bereitet
Hitler den Weg

Besonders lebendig wird das
Werk auch durch die vielen zitier-
ten Tagebucheinträge von Privat-
leuten. Da beschreibt etwa eine
Dame der Gesellschaft im Früh-
jahr 1923, wie sich ihr Kaffee von
der Bestellung bis zum Bezahlen
plötzlich um Hunderte Mark ver-
teuert. Im Herbst hätten es dann
schon Milliarden sein können.

Mit dem materiellen ging 1923
auch ein ideeller Werteverlust
einher, der gerade den durch die
Inflation verarmten Mittelstand
betraf und dem späteren Zusam-
menbruch der Demokratie Vor-
schub leistete.

Der österreichische Dichter Ste-
fan Zweig schrieb 1941 rückbli-
ckend im brasilianischen Exil:
„Nichts hat das deutsche Volk „so
erbittert, so hasswütig, so hitler-
reif gemacht wie die Inflation“.

„Deutschland 1923“
Volker Ullrich, Das Jahr am Ab-
grund, Verlag C.H. Beck, 441 Sei-
ten, München 2021, 28 Euro

Inflation 1923: Schon die Tagesabrechnung eines Bäckermeisters ergab astronomische Summen.

Geld lebt vom Vertrauen
Ein Buch schildert, wie Inflation entstehen kann

VON LEONIE LAMOTH

Blicken wir zurück ins Jahr 2016:
Pandemien, die ganze Staaten
lahmlegen, gibt es nicht bezie-
gungsweise nur in Büchern und
Filmen, ausreichend Energie ist
so selbstverständlich wie das Was-
ser aus dem Wasserhahn und die
Preise in den Supermärkten än-
dern sich seit Jahren fast nicht.
Sieben Jahre später wirken alle
diese Dinge wie ein ferner Traum
aus einer anderen Zeit. Wie be-
einflussen Krisen die Preise, seit
wann gibt es die Inflation und
was kann man unternehmen, um
sich bestmöglich vor Vermögens-
verlusten zu schützen? Mit diesen
Fragen beschäftigt sich das Buch
„Inflation – Die ersten zweitau-
send Jahre“ von Hanno Beck, Ur-
ban Bacher und Marco Herrmann.

Die Autoren stellen fest: „Geld
ist neben dem Rad und dem Feu-
er die genialste Erfindung der
Menschheit“, der heutige Wohl-
stand sei ohne Geld nicht mög-
lich gewesen. Geld, besonders in
Papierform, habe aber auch einen
großen Nachteil. Es könne durch
Staaten manipuliert werden und
so an Vertrauen verlieren. Pas-
siert dies, ist das Geld sehr
schnell immer weniger wert
und alltägliche Dinge kosten ab-
surd anmutende Summen. So
kann man sich nur schwer vor-
stellen, wie viel 100 Billionen
ist. Selbst ein Vermögen von
einer Billion US-Dollar hat bis
heute kein Mensch erreicht. Die
aktuell reichste Person der Welt
Bernard Arnault besitzt geschätz-
te 210 Milliarden Dollar.
Während der Hyperinflation

1923 in Deutschland konnte
schon ein einziger Geldschein
100 Billionen Mark wert sein,
und 2009 in Simbabwe kostete
ein Busticket zum Teil mehr als
100 Billionen Zimbabwe-Dollar.
Für solche Zeiten wird als Anla-
getipp auch nur noch der Anbau
von Obst und Gemüse genannt.
Neben visuell hervorgehobenen
Anlagetipps wird für gute Lesbar-
keit in dem Buch auch dadurch
gesorgt, dass Kernthesen und
Weiterführendes jeweils unter-
schiedlich hervorgehoben sind.
Auch ein spannendes Thema

ist, wieso sogar ein Mangel an In-
flation als ein Problem gesehen

wird, obwohl es auf den ersten
Blick positiv wirkt, wenn das
Geld auf dem Konto seinen Wert
behält. Die Autoren bezeichnen
Inflation als die „ungerechteste
Steuer der Welt“. Für einige Jah-
re wirkte es so, als sei hohe Infla-
tion zumindest in den Ländern
der Europäischen Union eine Sa-
che der Vergangenheit. Die EZB
schaffte es damals trotz immer
weiterer Senkungen des Leitzin-
ses nicht, ihr selbst gestecktes
Inflationsziel von 2 Prozent zu
erreichen. Das Aussterben der In-
flation sei aber immer eine Illu-
sion gewesen, da gelte: „Die In-
flation gehört zu unserem Leben
wie schlechtes Wetter.“ Bis Som-

mer 2022 gab es auch das von
den Autoren als „Monster“ be-
zeichnete Vermögenswerte-Kauf-
programm/Extended Asset Pur-
chase Programme (EAPP) der
EZB. Hier wird aber auch er-
wähnt, dass die EZB vermutlich
keine andere Wahl hatte, um
den Euro zu retten.

Genialste Erfindung
seit Rad und Feuer

Bei einem Blick in die Zukunft
zeige sich: „Die einen fürchten
Deflation, also sinkende Preise,
die anderen Inflation – parado-
xerweise sind beide Befürchtun-
gen begründet.“ Um sein Vermö-
gen vor beiden Möglichkeiten zu
schützen, werden Aktien emp-
fohlen. Dabei wird erklärt, wa-
rum die „Aktienphobie“ der
Deutschen unbegründet ist und
weshalb ein Portfolio geplant
werden sollte, wie „ein Fußball-
trainer seine Mannschaftsaufstel-
lung“ angeht. Wenn es um die
Frage des Aktienverkaufs geht,

kommt der Tipp: „Wenn Men-
schen in Ihrem Bekanntenkreis,
die noch nie etwas mit Finanz-
dingen und Börse zu tun hatten,
mit ihren Aktiengewinnen prah-
len, verkaufen Sie. Denken Sie
nicht nach. Tun Sie es.“ Dieser
Tipp funktioniert allerdings nur,
solange der eigene Bekannten-
kreis nicht dem typisch deut-
schen Prinzip „über Geld spricht
man nicht“ folgt.

Ein Investment, dem viele Men-
schen noch skeptischer gegen-
überstehen als Aktien, sind Bit-
coins. Dies liegt neben der Unsi-
cherheit auch an dem Energiever-
brauch. „Schätzungen zufolge ver-
braucht das Bitcoin-System jähr-
lich mehr Strom als Slowenien.“
Die Autoren befürchten außer-

dem, es könnte in den nächsten
Jahren eine Lohn-Preis-Spirale
geben. Diese entstehe, wenn hö-
here Löhne als Inflationsaus-
gleich gefordert werden, den sie
als „Schlachtruf der Gewerk-
schaften“ bezeichnen. Wobei
sich hier die Frage stellt, was die
Alternativen sind. Die Autoren
befürworten, ebenfalls aus Sorge
vor steigender Inflation, zwar ei-
nen Sozialstaat, sehen aber zu
viel „Wohltätigkeit des Staates“
als Gefahr an. Vor allem da gelte:
„Einmal ausgeteilte Wohltaten
lassen sich später nur schwer
wieder einsammeln.“ Dies zeigt,
dass das Buch weniger etwas für
Menschen ist, die ein bedin-
gungsloses Grundeinkommen
befürworten und denen mora-
lisch einwandfreie Investments
grundsätzlich wichtiger sind als
Vermögensaufbau.
Da wohl nicht davon auszuge-

hen ist, dass Putin spontan be-
schließt, den Krieg in der Ukrai-
ne zu beenden, stehen auch für
die Zukunft die Zeichen eher auf
Rezession als auf hohem Wirt-
schaftswachstum. Selbst wenn
höchstwahrscheinlich keine gol-
denen Zwanziger mehr kommen
werden, kann man sie mit den
richtigen Anlagen vielleicht zu-
mindest versilbern.

„Inflation“
Hanno Beck, Urban Bacher und
Marco Herrmann, Die ersten
zweitausend Jahre, 3. Auflage,
Verlag FAZ Buch, 240 Seiten,
Frankfurt 2022, 20 Euro

Straßenschild warnt vor Wohlstands-
verlust im Rahmen der Inflation

Der Traum von der Normalität
Die Hoffnung nach ganzheitlichen Lösungen überfordert die Gesellschaft

VON KLAUS-JÜRGEN GRÜN

Während das alte Frankfurter In-
stitut für Sozialforschung in die-
sem Jahr seinen 100. Geburtstag
feiert und zurückschaut auf seine
eigene Geschichte, verfolgt die
wesentlich jüngere Schule syste-
mischer Soziologie die Muster der
gegenwärtigen Unübersichtlich-
keit. Armin Nassehi präsentiert
dabei seine Theorie der überfor-
derten Gesellschaft. Überfordert
ist diese Gesellschaft, „weil sie Be-
lohnung verspricht für etwas, das
die Menschen von selbst nicht
einhalten können“. Moralische
Appelle werden lauter und zahl-
reicher, schlagen um in Feindse-
ligkeiten oder sogar Terror und
produzieren dadurch erneut die
Verschärfung der Appelle. Fehl-
entwicklungen rufen nach ethi-
schen Vorschriften oder Risiko-
vermeidungsstrategien, die selber
wieder zum Risiko werden und
neue Vorschriften generieren.

Überfordert ist die Gesellschaft
auch, weil es für die zahlreicher
werdenden ausdifferenzierten
Systeme keine einheitliche Lö-
sung gibt. „Dass es aus medizini-
scher Perspektive plausibler er-
scheint, einen totalen Lockdown
zu fordern, als aus unternehmeri-
scher oder familialer, liegt
schlicht in der Struktur einer Ge-
sellschaft begründet, die eben
nicht als integrierbare Kollektivi-
tät beschreibbar ist, sondern als
ein System, das sich in unter-
schiedliche Kontexte und Gegen-
warten differenziert.“

Aus unterschiedlichen „globa-
len Perspektiven“ erscheint die
Welt eben sehr unterschiedlich.
Das widerspricht der Erwartung,
Gesellschaft arbeitete „wie aus ei-
nem Guss“ die Krisen ab.

Die eine „Normalität“
gibt es nicht

Wir dürfen allerdings erwarten,
dass Pandemien und andere Kri-
sen, selbst der Krieg, vorbeigehen
werden. Nassehi bezeichnet sie
als Oberflächenphänomene. Sie
überdecken die Einsicht, dass Ak-
teure mit ihren eigenen Struktu-
ren und Prozessen überfordert
sind. Aber die Krisenhaftigkeit
der Gesellschaft selbst hat mit
dem uneinlösbaren Versprechen

einer Normalität zu tun. Auf der
einen Seite hält sich die offene
plurale Gesellschaft für normal,
auf der anderen Seite ziehen in-
tellektuellenfeindliche Populisten
ihre Identität aus der Ideologie
der „normalen Leute“, denen sie
wieder zur Geltung zu verhelfen
behaupten.

Weder Vernunft noch der red-
lich intendierte freie Wille bewir-
ken das kollektive Handeln. Wir
erleben das an den Dauerproble-
men wie Covid, Klimaerwär-
mung, Ungerechtigkeit – und
heute können wir unter anderem
hinzufügen: Kriegsverbrechen
und Vandalismus. Die Frankfurter
Soziologie belebte Hegels einheit-
liche Vernunft und kam davon
nicht mehr los. Zwar strukturier-
te Hegel mit seiner Dialektik den
Fortschritt als die Überwindung
des falschen Bewusstseins. Das
Problem ist nur, dass die Erwar-
tung des Ganzen und des Richti-
gen eigene Fehler erzeugte. Nas-
sehi dagegen orientiert sich an
der Unterscheidung, die das
Grundmuster von System und
Umwelt der Soziologie Luhmanns
bildete.

Nassehis Theorie der Gegen-
wart macht deutlich, wie Haber-
mas zwar die Argumente „auf die
besseren verknappen“ konnte,
aber mit der höher werdenden
Zahl der Sprecher gleitet die Kon-
trolle über den Konsens aus dem
Ruder. „Bedeutungen werden
durch ihren Gebrauch stabilisiert,
Konsens kann nicht geprüft, son-

dern nur unterstellt werden, und
die Plausibilität des Alltäglichen
erschließt sich praktisch, nicht
systematisierend und taxono-
misch.“ Wer spricht, kann immer
auch anders sprechen, und „der
neue Kosmopolitismus entdeckt
überall legitime Sprecher, fast un-
abhängig davon, was sie sagen“.

Wer sich anstiften lässt, Parla-
mente zu stürmen und zu ver-
wüsten, wird sich höchst selten
auch denjenigen anschließen, die
sich fürs Klima auf die Straße kle-
ben. Die beiden Systeme sind ope-
rativ gegeneinander abgeschlos-
sen. Sie halten jeweils ihr Narra-
tiv für die einzig wahre Weltbe-
schreibung. Jedes der Systeme be-
trachtet das andere als seine (zu
liquidierende) Umwelt. Sie aner-
kennen sich allerdings dadurch,
dass sie sich wechselseitig verach-
ten. „Die lautstarke Leugnung ist
wahrscheinlich eine der höchsten
Formen der Anerkennung.“

Die alteuropäischen Vernunft-
ethiken identifizieren Missstän-
de, um sie mit Moral und Ethik
zu bereinigen. Aber vor allem Mo-
ral ist Bestandteil der Überforde-
rung. Nassehi schreibt: „Moral
unterscheidet Achtung und Miss-
achtung, Gut und Böse. Deshalb
eignen sich Großgruppen wie die
Nation auch perfekt zur morali-
schen Selbstvergewisserung, weil
sie den Mitgliedern auch dann
Achtung erweist, wenn es keinen
Grund dafür gibt – zum Beispiel,
weil man sich nicht kennt oder
weil man so unterschiedliche

Dinge tut oder weil es darauf gar
nicht ankommt.“

Es ist Armin Nassehi zu dan-
ken, dass er Niklas Luhmanns äu-
ßerst leistungsfähige Theorie der
operativen Geschlossenheit von
Systemen aufgreift und auf die
Gegenwart anwendet. Das Para-
digma vom Konsens überfordert
nämlich zu allem anderen die Ge-
sellschaft, weil sich Unterschiede
nicht durch Appelle zum Ver-
schwinden bringen lassen. Die
funktional ausdifferenzierte Ge-
sellschaft lässt das Paradigma von
dem der Sprache eingeschriebe-
nen Konsens verblassen. Operativ
abgeschlossene Systeme kommu-
nizieren ebenso oder sogar zu-
meist über Dissens, wie wir ge-
genwärtig an allen Fronten beob-
achten können.

Dissens statt
Konsens

Eine Gesellschaft, die ihre eige-
nen kulturellen Ansprüche mit
zunehmend ausdifferenzierter
Komplexität nicht mehr erfüllen
kann, entwickele Schuldgefühle.
Das beobachtete bereits Sigmund
Freud in seiner Studie über das
Unbehagen in der Kultur. Es ist
daher nichts Neues, dass die
Rettung der Welt von feindselig
einander gegenüberstehenden
Fronten aus gefordert wird.

Armin Nassehi gibt den Lesern
und Leserinnen keine Rezepte zur
Lösung der Krisen an die Hand.
Sein Unbehagen richtet sich an
diejenigen, die Wendezeiten ver-
sprechen, aber keinen Unter-
schied machen. Das Buch ist in
Hoch-Zeiten der Covid-Krise ent-
standen. Es zeigt auf, warum die
alten Muster der Kontrolle versa-
gen müssen in einer Gesellschaft,
in der sich die Verarbeitungsre-
geln unabhängig vom guten Wil-
len in Lösungskonzepten unkon-
trolliert verändern. Es wäre viel
gewonnen, wenn Agitatoren und
andere Akteure ihre Allheilmittel
als Bestandteil des Problems statt
dessen Lösung erkennen könn-
ten.

„Unbehagen“
Armin Nassehi, Theorie der
überforderten Gesellschaft,
Verlag C.H. Beck, 384 Seiten
München 2021, 26 Euro
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